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DIE BEDEUTUNG DER OFFENSIVE

P

Welche Bedeutung haben die 
Operat'Mien, die sich mit so 
g)'osseni Erfolg seit einiger 
Zeit an dei- Madrider Front ent­
wickeln? Die ganzen zentralen 
Operationen Francos geraten 
in die Gefahr des endgültigen 
Scheitems. Die Operationen, 
die dem Feind die Strasse von 
Extremadura zum Herzen Spa­
nens geöffnet hat, die Opera­
tionen, die sich seit dem Mo­
nat Oktober 1936 abrolle^i und 
die am 7. November 1936 vw  
den Toren Madrids abgestoppt 
wurden.

EINE BILANZ DER OPERA­
TIONEN DES FEINDES

Während dieses Jahres hat 
der Feind mehrere Offensiven 
durchgeführt: Malaga, Euzka- 
di, Guadätajara, Pozoblanco. 
Die einen wie die anderen hat­
ten nicht den entscheidenden 
Erfolg. Einem oberflächlichen 
Beobachter wird es unverständ­
lich bleiben, warum beispiels­
weise der Erfolg von Euzkadi 
den Lauf des Krieges nicht zu­
gunsten der faschistischen Ar­
mee entsclveden hat.

Aber derjenige, der den Lauf 
des Krieges aufmerksam ver­
folgt hat, kann nicht übei'- 
rascht sein. Des Grund ist, dass 
gerade die Operationen zusam­
mengebrochen sind, die die 
wichtigsten waren, z. B. Gua­
dalajara. Wenn nur die Hälfte 
der Operation von Euzkadi in 
Guadalajara gelungen wäre, so 
wäre dies für die Faschisten 
ein zehnmal grössei'O- Erfolg 
gewesen, als der im Basken­
land. Der Feind weiss, dass die

Opei'atiotien im Norden nicht 
das Schicksal des Krieges ent­
scheiden. Die haptsächlichsten 
Operationen entwickeln sich an 
der Zentralfront. Francos fünf- 
mal'gen Offefisiven auf Madrid 
im Verlaufe des Bürgerkrieges 
beweisen das.

DIE BEDEUTUNG DER 
ZENTRUMSFRONT

Wenn die Zentrwmsfront für 
die faschistische Armee ent­
scheidend ist, so heisst das 
noch nicht, dass sie es atich 
für uns ist. Hier besteht ein 
grosser Unterschied. Nehmen 
wir eihmal an, dass wir selbst 
diese Fronten verlieren würden 
—das würde aber immer noch 
nicht bedeuten, dass wir des­
halb auch den Krieg verlieren 
müssten. Wenn aber im Gegen­

satz dazu die Faschisten an 
dieser Front geschlagen wer­
den, so würde dadurch ihrer 
Sache ein tätlicher Schlag ver­
setzt.

Das ivissen sie. Darum ha­
ben s'e auch während des gan­
zen Jahres gegen das heroische 
Madrid tausende und zehntau­
sende Soldaten, automatische 
Waffen, Unmengen technischer 
Kader, Artillerie und Aviation 
konzentriert, die bisher ständig 
von der heroischen Verteidi­
gung der Volksarmee zurück­
geschlagen wurden. Darum ha­
ben sie die Offensiven, wie die 
am Jarama und Operationen, 
wie die bei Guadalajara entfal­
tet, die alle von der Armee der 
Republik zwückeviesen wurden.

Die Operationen, die sich 
kürzlich entwickelt haben, zei­
gen, welche ausserordentliche

üttlü w ird 8ie in Tätigkeit treten.

Bedeutung die Zenträlfront für 
die Invasoren hat. Sie entblöss- 
ten das von ihnen angeleg­
te Schützengrabensystem, die 
Tankfallen, Gruben, unterirdi­
schest Gänge, die Maschinenge­
wehrnester usw. Schritt auf 
Schritt haben sie eist Terrain 
geschaffen, voller tödlicher 
Waffen. Ihsien dies alles enti'is- 
sen zu habest, ist ein grosses 
Verdienst unserer Armee an 
der Zentral front, der das Vor­
handensein ustserer bestesi und 
kampffähigsten Kampfeinhei­
ten beweist. Das ist, trotz aller 
Schwierigkeiten, die noch bes­
tehen, die klarste und eindeu­
tigste Demonstration unserer 
Kraft und unserer militärischer 
Fähigkeiten.

DIE GROSSE BEDEUTUNG
UNSERER OFFENSIVE

Das ist die grosse Bedeutung 
der Operationen an der Zen­
tralfront. Die Bedeutung dieser 
Offensive liegt auch darin, dass 
sie nach einigen siegreichen 
Vorstössen Brunete, Q-uijorna, 
Villanueva del Pardillo und de 
la Canada in unsere Hände ge­
bracht hat, als Ausgangspunkt 
für weitere und wichtigere Ope­
rationen.

Diese Offensive ist eiftcr der 
politischen Erfolge der Volks­
frontregierung und einer der 
grössten Erfolge des Kriegsmi­
nisteriums und seines Stabes. 
Von diesem Gesichtspunkt aus, 
müssen diese Operationen von 
allen Kämpfern der Armee 
beurteilt werden. Dem Kämp­
fer die bedeutende Rolle, die 
heute die Zentralfront spielt.
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verständlich machend, ermuti­
gen wir sie, ihren Offensiv­
geist und ihren Willen zu sie­
gen, in jedem Augenblick und 
mit aller Kraft einzusetzen.

VEEB
SCHLITSSFOLGERUNGEN

DIE WELTPRESSE ZU UNSEREN 
ERFOLGEN

Aus unse7'eti siegreichen 
Operationen an der Zentrums­
front muss man mehrere 
Scnlussfolgerungen ziehen, die 
wir hier aufzeigen wollen. Die 
erste Schlussfolgei'ung besteht 
in der sehr klaren Demonstra­
tion des Bestehens einer regu­
lären gut organisiei'ten spani­
schen Armee, mit ihren Ba­
taillonen, Brigaden, Division, 
Stäben wnd mittleren Kadern, 
die für die Verteidigung und 
für den Angriff notwendig sind. 
Sie bestätigt die Richtigkeit 
der Volksfrontpolitik, die es als 
ihre dringlichste Aufgabe be­
trachtete, auf den schnellsten 
Wege eine disziplinierte und 
schlagkräftige Armee zu schaf­
fen.

Die zweite Schlussfolgei'ung 
ist die, dass im faschistischen 
Lager der Zersetzungprozess 
grosse Fortschritte macht. In 
der Sierra geht eine ganze 
Kompagnie zu uns über, hun- 
dei-te Gefangene wurden in 
Brunete gemacht, in Villanue- 
va de Padillo ergibt sich ein 
ganzes Bataillon. Daraus folgt, 
dass wir unser System der di­
rekten Propaganda beim Feind 
in grösstem Masse verstärken 
müssen.

Die dritte Schlussfolgerung 
besteht darin, dass bei allen 
Offensiven auch an den ande­
ren Fronten irgendwelche Ak­
tionen unternommen werden 
müssen, denn die Lähmung des 
Feindes in Biscaya bestätigt 
ausdimcklich die Richtigkeit der 
Theorie von der "Solidarität 
der Fronten” .

Und endlich geht daraus 
hervor, dass die Initiative jetzt 
in unsere Hände übergegangen 
ist. Der Monat Juli, nach ei­
nem Jahr des Bürgerkrieges, 
erschliesst unserem Sieg den 
Weg. Das militärische Gleichge­
wicht ist tvergestellt. Der Stab 
unserer glorreichen Armee 
stellt in Semem Informations­
blatt fest: "dass das Schwer­
gewicht sich langsam aber si­
cher zu unseren Gunsten zu 
neigen beginnt."

Die Erfolge, die das republi­
kanische Heer in der erstmalig 
von ihm durchgeführten Offen­
sive errang, haben in der gan­
zen Welt ein starkes Aufsehen 
erregt. Die gesamte Presse 
ninunt zu diesen Erfcigen Stei­
lung, und kommt zu dem 
Schluss, dass der Aufbau des 
republikanischen Heeres nun 
vollendet sei.

In einem Leitartikel des 
“Daily Herald” wird gesagt; 
“Alle die Nachrichten aus Spe- 
nien erlauben einen wirklichen 
Optimi.smus. Die Regierung 
scheint heute stärker zu sein, 
als zu irgend einer anderen 
Zeit, seit Francos ersten An­
griff auf Madrid”.

Das Blatt vertritt die Auf­
fassung, dass die neuen Armeen 
der Republik heute kampfbe­
reit seien und dass der Bilbao­
feldzug der Faschisten ein ent­
scheidender Fehler sei. Der 
zähe baskische Widerstand 
habe der V'alencia-Regierung 
die nötige Atempause ver­
schafft, sodass die Lage an den 
Fronten V'on Aragön, Madrid 
und im Süden sehr verschieden 
sei von der Lage Ende .April. 
Franco stehe heute gut diszipli­
nierten und ausgeruesteten Ar­
meen gegenueber, die fähig 
seien, planmässige Offensiven 
durchzuführen.

Schliesslich erklärt der Daily 
Herald; “ Seit vielen Monaten 
hat man sich immer und

immer wieder gefragt, warum 
keine Offenslv'e? Warum über­
lässt man die Initiative immer 
Franco ? Die Antwort war 
immer dieselbe. Die Armeen 
sind noch nicht genügend geüht 
und dieszlpliniert. Im Sommer 
werden sie bereit sein.

Jetzt endlich ist diese Zeit 
da. Die Kämpfe der letzten 
Tage von Madrid siind von 
ausserordentlicher Bedeutung. 
Nicht so sehr wegen des ero­
berten Gebietes oder der den 
Feinden zugefügten Verluste, 
sondern weil dies das erste 
Mal ist, dass die republikani­
sche .Armee planmässig eine 
vorher von seinem Generalstah 
ausgearbeitete Operation durch­
geführt hat.

Es gab schon früher von 
Erfolg begleitete Offensiven 
und Gegenoffensiven. .Aber sie 
waren lokalen Charakters und 
fast zufällig entstanden. Alles 
sogenannte “ Soldatengefechte” . 
Die Einnahme von Brunete 
hingegen ilar eine “General­
schlacht”, die erfolgreiche Pro­
be der Offensivmacht der 
neuen Armee.”

In derselben Linie w le die des 
“Daily Herald” , bewegen sich 
auch die Betrachtungen aller 
anderen Zeitungen. Selbstver- 
.sändlich ist, dass die deutsche 
und italienische Presse die 
ganzen Erfolge des republika­
nischen Volksheeres auf höhe­
ren Befehl totschweigen mu.ss.

So sicht es bei Franco aus
Bei der Einnahme von Qui- 

jorna und Villanueva del Par- 
dillo sind den Regierungstrup­
pen eine Menge Dokumente in 
die Hände gefallen, die die De­
moralisierung im Francohin­
terland mit aller Deutlichkeit 
aufzeigen. Es geht aus diesen 
Dokumenten hervor, dass die 
Verteidiger der genannten Dör­
fer sich fast ausschliesslich aus 
Marokkanern und Phalangisten 
zusammensetzten, während alle 
wichtigen Stellen hinter der 
Front von Ausländem besetzt 
sind. So waren z. B. eine gros­
se Menge von militärischen 
Telgrammen, an die Stationen

von Navalcarnero und an den 
Chef der Nordarmee adressiert, 
entweder italienisch abgefasst 
eder aber in spanisch mit ita­
lienischer Ortographie geschrie­
ben. Viele durch oder an 
Phalangisten geschriebene Brie­
fe wurden im Zensuramt in 
Quijoma gefunden. In diesen 
Briefen kommt die gprosse Ent­
täuschung und Hoffnungslosig­
keit des Hinterlandes über die 
militürische Lage zum Audruk.

Zwei weitere Gründe zur Un­
zufriedenheit erscheinen häufig 
in diesen Briefen. Erstens die 
Nachricht, dass in der Zone der 
Aufständischen durch die Ver­

nachlässigung der Feleder ein 
äusserst geringe Ernte zu er­
warten ist. Zweitens beklagen 
sich die Soldaten öfter, über 
ihren geringen Sold, der sich 
zwischen 50 Centimes und 2 Pe- j j
seten täglich bewegt.

Eine andere wichtige Mel- gtimmun
düng, die den Zustand in Fran- richten
cos Hinterland charakterisiert,^ rüchte i. 
wird aus Sevilla gemeldet. Dortj gpani 
wurde eine Verschwörung
Rebellenoffiziere gegen Queipo 
de Llano entdeckt. 35 Personen 
wurden im Zusammenhang mit 
der Verschwörxmg bereits er­
schossen. Die Verschwörer sol­
len die Ermordung Queipo de 
Llanos und anderer Generäle 
beabsichtigt haben, um Spanien 
von'den deutschen und italieni 
sehen Eindringlingen zu be 
freien. Es heisst, die Aufdec­
kung der Verschwömng sei das 
Werk der deutschen Geheim­
polizei in Francos Diensten.

Die falsdic Adresse 
die richtig' war

In Argentinien lebende Fa­
langisten sammelten für Fran­
co zweihunderttausend Pese­
ten. Als das Geld abgesandt 
werden sollte, konnte man sich 
nicht einig werden, über wel­
chen Weg man diese Summe 
Franco überweisen sollte. Der 
Vorschlag, es über Italien zu 
schicken, wurde abgelehnt, 
weil man mit Recht annahm, 
dass Franco bei Mussolini so 
tief in der Kreide steckt, dass 
Mussolini das Geld für die Be­
gleichung von Schulden für 
sich einkassiert hätte. Man’ 
überwies deshalb das Geld zur 
Weiterleitung an die “spani­
sche Regierung” über eine 
Schweizer Bank, die es dann 
auch r i c h t i g  abgesandt hat, 
nämlich an die rechtmüssige 
spanische Regierung in Valen­
cia. Diese Summe war zwar 
zu einem anderen Zweck be­
stimmt, wird jetzt aber einem 
weit besseren zugänglich ge­
macht werden.
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Madrid in den Julitagen 1936

s s e

■ eia 
. er- 
igen 
über 
sich
' Am 18. Juli herrschte in Ma-

;drid von frühmorgrens ab eine 
Stimmung der Besorgnis. Nach- 
richten kamen, -zunächst Ge- 
rüchte über die Militärrevolte 
in Spanisch-Marokko. Je mehr 
der Tag vorrückte, umso mehr 
verdichteten sich diese Ge­
rüchte. Was seit Tagen in der 
Luft schwebte, nahm Wirklich­
keit an. Die aufständische Be­
wegung griff auf die Halbinsel 
über und gewann an Ausdeh­
nung. In einigen spanischen 
Städten waren bereits Zusam- 
menstösse zu verzeichten. Am 
Abend dieses 18. Juli nahm die 
Rebellion grosse Ausmasse an: 
Cädiz, Sevilla, Huelva, Toledo, 
Pamplona, Valladolid usw. Es 
war eine Bewegung, deren Aus­
dehnung und Verzweigung man 
noch nicht übersehen konnte.

Ater gleichzeitig stieg auch 
die Empörung und Bsgelsto- 
ning der Volksma.ssen. Bei den 
ersten Gerüchten verliessen die 
Arbeiter die Fabriken. Sie 
fühlten voraus, dass in jenen 
Augenblicken, die ihnen sehr 
gefährlich vorkamen, ihre ein­
zige Arbeitsstätte auf der 
Strasse war. Vom Arbeitsorte 
eilten sie zu ihren Gewerkschaf­
ten und politischen Parteien. 
Konnten die ihnen etwas Nähe­
res mitteilen oder genaue An­
weisungen erteilen ? Waren 
Waffen für das Volk vor­
handen ?

Gegen Abend siedete Madrid 
in feuriger Begeisterung. Die 
Puerta del Sol” schien ein 

ungeheurer Ozean der über die 
Ufer trat. Man applaudierte 
den Streitkräften, welche ka- 
nien oder ausrückten. Die 
Truppen waren bereits vnn je­
nen wunderbaren Geist beseelt 
und erhoben die Faust luiter 
Hochrufen auf Volk und Re­
publik. Um die Lokale der Ge- 
'verkschaften und politischen 
Parteien waren tausende und 

< abertausende M ä n n e r  und 
Pfauen versammelt. Sie ver­
langten Waffen. Das war die 
Losung der Stunde: “Waffen 
für das Volk!”

Es gab einige. 5.000 Gewehre 
und einige hundert Pistolen.

Sie wurden vorsichtig an die 
Inhaber politischer und ge­
werkschaftlicher Ausweise ver­
teilt. Man begann Stosstrupps 
zu bilden Zur selben Zeit tra­
fen ziemlich beunruhigende 
Nachrichten ein. Der Aufstand 
drohte auch in Madrid zum 
Ausbruch zu kommen. In der 
“Cuartel de la Montafia” im 
“Campamento” in “Los Canto- 
nes” überall, wo Garnisonskas­
ernen vorhanden, waren ver­
dächtige Umtriebe zu beobach­
ten. Alle Truppen waren ein- 
qüartiert. Das Offizierkorps 
befand sich im Aufstand.

Das Volk wollte die rebelli­
schen Stellungen erstürmen. 
Die Regierimg holte Informa­
tinen ein. Sie zählte mit Sicher­
heit auf die Soldaten. Aber die 
Zeit, bis man zu einer Entschei­
dung gelangte, dauerte allzu 
lange. Das Volk mit seinem 
klaren Instinkt, fühlte voraus, 
dass es absolute Notwendig­
keit war, einen Schlag zu fü­
hren, um so dem Aufstand zu­
vor zu kommen. Wenn die Sol­
daten und Offiziere regierungs­
treu verblieben, und ziun Volke 
hielten, warum kamen sie dann 
nicht auf die Strasse? Das 
Volk lud sie dazu ein. Aber 
statt diesem Wunsche Folge zu 
leisten, strömten ins “Cuartel 
de la Montana” wo schon et­
liche Gruppen Freiwilliger ei­
nen Überwachimgsdienst einge­
richtet hatten, hunderte von 
gmt gekleideten Jünglingen, 
die nicht wieder herauskamen. 
Wer war das? Das Volk er­
kannte sie. Es waren faschisti­
sche Bourgeois-Söhnchen.

Die Berichte, die von den 
Wachttruppen den Gewerk­
schaften und politischen Par­
teien übermittelt wurden, be­
wiesen die Notwendigkeit des 
unverzüglichen Lcsschlagens.

Madrid schlief in jener Nacht 
nicht. Das Vo'k war auf der 
Strasse. In einem fort zogen 
Wachtposten durch die Stadt. 
Eine ungeheure Menschenmen­
ge vevölkerte die Strassen, dis­
kutierend und singend. Die ers­
ten Gewehre wurden entspre­
chend aufgestellt. Man wollte

sich nicht durch die Überra­
schung schlagen lassen.

Die Ereignisse überstürzten 
sich. Der erste schwere Zwi­
schenfall geschah am nächsten 
Tage. Mehrere Arbeiterfami­
lien kamen in einem Lastwa­
gen von der Sierra nach Ma­
drid, und fuhren am Quartel 
“de la Montafia” vorbei. Von 
djnrt schoss man auf sie. Das 
waren die ersten Opfer Ma­
drids, Tote imd Verwundete. 
Die Gemüter waren schon glü- 
tend heiss. Man musste die 
Aufitändischen der Montafia 
-Kaserne unterwerfen, jene

rung einiger weniger treuer 
Militärs, den Ereignissen die 
Stirn zu bieten. Tausende von 
Männern drängten sich in allen 
Strassen und Plätzen in der 
Nähe der Kaserne. In den er- 
.sten Stunden des folgenden 
Tages, am 20. Juli, begann der 
Sturm auf die Montana-Ka­
serne.

Das Volk erhob sich gegen 
tausende von Gewehren, Ma­
schinengewehren und Mörsern, 
gegen tausende eingedrillte 
Soldaten Front machend. In 
den Händen des Volkes fanden 
sich nur wenige Gewehre und

nrrVrii
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Die der Itepiiblik treugebliebene ‘ ..Aeallos”  werden begeislert brgrüsst.

Festung des Faschismus in der 
Hauptstadt Spaniens.

Man versuchte eine letzte 
Lösung. In dieser Kaserne wa­
ren etwa 40.000 Gewehre, 
vorhanden. Diese benötigte die 
Arbeitcr.schaft, um der drohen­
den Rebellion Herr zu werden. 
Wie seilte man mit nur 5.000 
Gewehren, meist in den Händen 
Unerfahrenen, einer militäri­
schen Macht von vielen tausen­
den Soldaten entgegentreten ? 
Ohne Artillerie und sonstige 
Hilfsmittel ? Die Regierung 
betrachtete und eiwog alle 
Faktoren. Aber im Kriege gibt 
es Berechnungen, die fehl­
schlagen.

ln der selben Nacht bereitete 
-eich das Volk vor, unter Füh­

zufälligerweise je eine Kanone 
von 7,5 und 15,5, welche in 
Reparatur befindlich, schnell 
gefechtsbereit gemacht worden 
waren, mit denen man jedoch 
wenig gegen die starken 
Mauern ausrichten konnte. In 
der Umgebung Madrids warte­
ten andere Truppenteile auf 
den gegebenen Moment, Icszu- 
schlagen. Es durfte keine Zeit 
mehr verloren werden.

Und man verlor keine Minu­
te. Mit ungeheurem Eifer er­
stürmte man die Montana-Ka­
serne. So wurde der Aufstand 
in Madrid erstickt.

.»Al.MK MENKNDKZ
Redakteur des “Mundo 

Obrero",
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Unsere Bruderhand dein kämpfenden China
Aus dem fernen Osten über­

stürzen sich die Meldungen. 
Mobilisienmg der japanischen 
Armee, Bombardierung von 
Pelping durch japanische Flug­
zeuge, Einsatz von Tanks und 
schwerer Artillerie, so oder so 
ähnlich lauten die Überschrif­
ten der Weltpresse,

Die Welt verfolgt mit grös­
stem Interesse die Ereignisse in 
Spanien. Diesen Moment hält 
Japan für den geeigneten Zeit­
punkt, zu einem grösserem 
Schlag gegen die Unabhängig­
keit Chinas auszuholen. Die- 
sesmal geht es danun, die nord­
chinesischen Provinzen auch 
territorial dem japanischen Im­
perialismus einzuverleiben.

Seit Jahrzehnten geht das 
chinesische Volk seinen Leidens­
weg. Immer schon musste es 
Zusehen, wie ein Stück seines 
Landes nach dem anderen von 
der beutegierigen japanischen 
Hyäne verschlungen wurde. Die 
Methode der Japaner war im­
mer die Gleiche. Ein angebli­
cher überfall auf japanische 
Soldaten,—ein Ultimatum das 
Repressalien androht—und dem 
auf dem Russe auch schon der 
Einmarsch der japanischen Sol­
dateska folgte. Diese Politik 
gleicht den Kriegsprovokatio­
nen Hitlers und Mussolinis im 
Falle Ibitza, Almeria und die 
des Panzerkreuzers Leipzig, wie 
ein Ei dem andern. Der arme 
chinesische Bauer, der seine 
Scholle vor den Japanern ver­
teidigte, wurde verjagt, er­
schlagen. Die kleinen Händler 
wurden durch die überschwen- 
mung mit japanischen Schund 
waren brotlos gemacht. Die chi­
nesischen Verwaltungen ver­
trieben oder ko.rrumpiert.

So eroberten die Japaner die 
Mandschurei und einige Pro­
vinzen Nordchinas. Und so wol­
len sie jetzt auch weitere Ero- 
bertmgen machen.

Das grosse chinesische Volk, 
von den japanischen “Herren­
menschen” den “Ariern des Os­
tens” bespuckt, getreten und 
wie ein Stück Vieh behandelt, 
hat bisher den Eindringlingen 
keinen ernsthaften Widerstand 
entgegengestellt. Uneinig in 
seinem Inneren, von einer Re­
gierung betreut, die Schritt um 
Schritt vor den Japanern zu­
rückwich, ewig nach Kompro­
missen suchend, konnte es bis­
her zu keiner einheitlichen, 
deis ganze Volk erfassenden an­
tijapanischen Front kommen. 
So war es bisher.

Heute haben sich die Ver­
hältnisse schon gewaltig geän­
dert. Die Friedensbrecher am 
Stillen Ozean stossen auf einen 
Widerstand, den sie bisher 
noch nicht erlebten. Auf Ini­
tiative der Kommunistischen 
Partei Chinas, die stets einen 
unerbittlichen Kampf gegen die 
japanische Invasion führte, ist 
heute ein» breite Volksbewe­
gung dieses Vierhundert-Mil- 
lionen-Volkes gegen die japa­
nischen Kriegsbrandstifter ent- 
itanden. Bauern, Arbeiter, 
Händler, Studenten und selbst 
Kreise der Bourgeoisie haben 
sich in diese nationale Front 
eingegliedert. Eine breite anti­
japanische Welle hat das Land 
überflutet, die immer neue und 
grössere Schichten erfasst. 
Ganze Armeen mit ihren Gene­
rälen stossen zur Sache des 
Volkes. Die Sowjetgebiete Chi­
nas und die tapfere, in vielen 
Kämpfen erprobte chinesische 
Rote Armee haben folgende 
Forderungen erhoben;

Schaffung einer allchinesi­
schen nationalen Republik auf 
demokratischer Gnmdlage, Ver­
schmelzung aller Truppenteile 
einschliesslich der Roten Ar­
mee zu einer grossen allchine­
sischen Armee zum Kampf ge­
gen Japan. Diese Forderungen

sind heute bereits die Forde­
rungen der Mehrheit des chi­
nesischen Volkes geworden.

Überall im Lande haben sich 
Vereinigungen zur nationalen 
Rettung Chinas gebildet. In 
den Dörfern und Städten fin­
den Demonstrationen und Kund­
gebungen gegen die japani­
schen Eindringlinge statt. Jetzt 
endlich ist die Uneinigkeit, die 
jahrelang einen ernsthaften 
Widerstand lähmte, überwun­
den. Mut und Zuversicht haben 
Einkehr gehalten. Ganz Nord­
china ist von einer kämpferi­
schen Erregung erfasst Die 
Kuomintangregierung, die an­
fänglich versuchte, das Zustan­
dekommen einer nationalen 
Front zu verhindern, ist heute 
gezwungen, dem Willen der 
überwiegenden Mehrheit des 
Volkes Rechnung zu tragen. 
Erstmalig wurden die Provo­
kationen Japans entschieden 
zurückgewiesen, vnrrde die 
Sprache gesprochen, die gege­
nüber solchen räuberischen 
Überfällen am Platze ist, die 
Sprache der Waffen.

Dieser festen und entschlos­
senen Haltung des chinesischen 
Volkes ist es zu verdanken, 
dass die Angriffe der japani­

schen Erpresser erfogreich zu­
rückgeschlagen wurden.

Weitere Angriffe der Japaner 
werden nur zur Folge haben, ; 
dass die Einheit des chinesi- j 
sehen Volkes noch fester ge- i 
schmiedet wird, dass diese Ein­
heit zu einemi Felsen wird, an 
dem sich ebenso wie Hitler und 
Mussolini in Spanien, die japa­
nischen Faschisten in China 
den Schädel einrennen werden.

In Spanien und im fernen 
China kämpft ein Volk um sei­
ne Freiheit und Unabhängig­
keit. Hier und dort verteidigt 
ein Volk seine Heimat vor fa­
schistischen Räubern. Unsere 
Brüder im fernen Asien kämp­
fen nicht weniger tapfer, nicht 
weniger entschlossen, wie wir 
in Spanien. Sie stehen in der 
gleichen Front. Ihr Kampf gilt 
ebenso wie der unsrige den 
Hauptfriedensstörern, dem Drei­
bund Deutschland-Italien ur/J
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Japan, die nach einem einheit­
lichen wohlüberlegten Plan
handeln. Schlagen wir Hitler 
und Mussolini in Spanien! Das 
ist die beste und brüderlichste 
Hilfe, die wir unseren chinesi­
schen Kameraden zuteil werden 
lassen können. Verdoppeln wir 
unsere Anstrengungen. Darin 
soll sich unsere Solidarität mit 
dem kämpfenden chinesischen 
Volk ausdrücken!

I'j’ich Kuttner, ehciimligcr Sozialdemo­
kratischer Abgeordneter, an der Madri­

der Front verwundet
Unser Kamerad Erich Kutt- 

ner wurde am 21. Juli an der 
Front von Brünette, bei einem 
Besuch bei der 11. Brigade, 
verwundet. Unser Kamerad 
Kuttner erfreut sich bei den 
kämpfern der internationalen 
Brigaden, einer grossen Beliebt­
heit.

Alle Kameraden achten und 
schätzen ihn, iveil er ein ehr­
licher und aufrechter Kämpfer 
für die Einheits- und Volks­
frontpolitik ist. Er, der das 
Sehnen aller Antifaschistischen 
nach emer einheitlichen und 
geschlossenen Front kennt, hat

seine ganze Kraft für das Zus­
tandekommen dieser Einheit 
eingesetzt. Und unser Wunsch 
geht dahin, dass auch recht 
bald die Partei, die er vet'tritt, 
im- selben Masse bereit sei dü 
Einheitsfront herzustellen, vAe 
er es ist!

Wir alle hoffen, den Karne' 
raden Kuttner recht bald wie­
der in unserer Mitte begrüssen, 
zu können, damit er seine wert' 
volle Kraft wieder in de» 
Dienst unserer gemeinsa nê  
Sache stellen kann. Wir älV 
wünschen ihm schnelle uni 
gute Genesung.
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a DIE D R E I Z E H N T E . Aus den Kämpfen einer 
Internation alen Brigade
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Die Berge hinauf, nach Te- 
ruel zu windet sich nächtlich 
Kamion hinter Kamion. Weit 
unten liegt schon die schöne 
Hafenstadt am mittelländischen 
Meer, das frlihlingswarme Va­
lencia. Je höher die Kamions 
steigen, um so öder und kälter 
wird es. Tief eingemummt in 
Mänteln und Decken starren 
die Soldaten in die fremde 
Landschaft hinaus. In diesen 
Bergen, denkt mancher, sollen 
wir kämpfen ? Glaubten doch 
alle, es ginge nach Madrid.

Sie stampften vor Kälte. 
Warfen sich, müde der Erwart­
ung, dicht nebeneinander hin, 
um zu schlafen. Allein die 
Kälte, eisiger geworden, weck­
te sie wieder.

Der Wagenführer, 24 Stun­
den am Steuer. Ein flüchtiges 
Einnicken und der Kamion 
saust ab, in einem der Ab­
gründe. Sie nickten nicht ein, 
wie festgewachsen sass ein je­
der an seinem Posten. Spanier 
und Internationale, so bunt 
gemischt, wie die ganze Bri­
gade.

Der Morgen graut bereits, 
der Himmel brennt rot von 
einer mächtigen Sonne, bis 
sich alles auf die Quartiere 
verteilt hat.

Bis über die Ohren einge­
mummt, im durohschauemden 
Sturmwind, marschiert das 
zweite Battaillon an den Wa­
chen vorbei. Französische Lau­
te und Fiüche.

Das dritte Battaillon liegt in 
einem anderen Dorf.

Die Meinung, welchen Cha­
rakter unsere Freiwilligentrup­
pe wohl trage, war noch noch 
sehr geteilt. Sie war weder 
eine der alten, imperialisti­
schen, auch nicht eine “rote 
Armee” , dazu war die Zusam­
mensetzung eine zu bunte. Das 
"Tschapajew-Battaillon” allein 
vereinigte über zwanzig Natio­

nen, die Parteigruppen nicht 
eingezählt. Von den verschie­
densten nationalen Gebräuchen 
und Gewohnheiten beeinflusst, 
rauhe Bauern, Bergarbeiter 
und Handwerker jeglicher Art, 
vom Anarcho-Syndikalisten bis 
zum religioesen Gerechtigkeits- 
fanatiksr. Erhob einer die 
freiwillige Disziplin zum allgel­
tenden Ideal so kehrte der 
zweite noch zu sehr den "alten 
Soldaten" heraus. Dem dritten 
war alles Exerzieren zuviel 
und zeitraubend, ihm genügte, 
wenn er mit dem Gewehr gut

gen noch stärker auszubauen.
Gewiss, die Brigade verfüg­

te über eine Anzahl neuer Bat­
terien und man hatte unter­
wegs die Panzerwagen gesehen, 
die ihr zugeteilt waren. Ruhi­
ge, energische Männer die 
Tankisten. Es wirkte beruhi­
gend bis auf die eisigen Näch­
te, in denen kaum noch die 
Decken zu schützen vermoch­
ten...

Die Kompagnien stehen von 
den Quartieren mit vollen Ge­
päck angetreten. Spaten und 
Hacken werden ausgeteilt.

e
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umzugehen verstand, um rasch 
an die Front zu kommen. Aber 
schon machte sich das Gesetz 
der Notwendigkeit geltend, das 
sie hergeführt. Geordnet imd 
still standen sie beim Appell. 
Bei den Märschen gab sich 
ein jeder Mühe, ein Vorbild der 
Einheit und Festigkeit zu zei­
gen. Und alle Widersprüche 
und Zwiespälte waren wie weg­
geweht, sobald das — “Debüt 
les damnes de la terre” , er­
tönte.

Die freie Zeit fuellten jetzt 
nur noch ernste Gespräche 
über Teruel aus. Teruel war 
von Natur schon eine Festung 
und die Faschisten hatten reich­
lich Zeit, ihre alten Befestigun-

Büchsen mit Sardinen und 
Fleisch.

Es ist der sechsundzwan­
zigste Dezember.

Auch die bislang vom Dienst 
befreiten Kreinken treten bis 
auf wenige mit an. Niemand 
will zurueckbleiben.

“Genossen” , redet hier und 
da einer der Offiziere leise. 
“Wer noch jetzt Beschwerden 
hat, der sage es, denn draus- 
sen gibt es keine Beschwerden 
mehr. Wir müssen zeigen, dass 
wir keine undisziplinierte Hor­
de sind. Vorn sind wir mehr 
als bisher aufeinander ange­
wiesen.”

“Auf der Fahrt wird mögli­
chst Ruhe bewahrt und jedes 
überflüssige Gespräch unterlas­
sen. Genossen” .

Hier und da bricht noch ein 
kurzer Streit aus, wegen dem 
Schanzzeug. Jeder möchte lie­
ber einen Spaten nehmen, denn 
die Hacken sind unbequemer 
und schwerer.

Die erste Kompagnie folgen, 
sagt der Kompagnieführer, ein 
ehemaliger jugoslavischer Of­
fizier. Man nennt ihn nur Ca­
simir. Er trägt weiche, fast 
schöne Zuege und spricht meh­
rere Sprachen.

“Die erste Gruppe folgt den 
Beobachtern” , sagt er und die 
zehn Mann folgen hintereinan­
der den zwei voraufschreiten­
den Gestalten oben dem Bahn­
gleise nach.

Die Gruppe stiess auf einen 
leeren Unterstand, gut für ein 
MG-Nest ausgebaut. Dahinter 
zog sich ein kleiner, halb nann- 
tiefer Graben, ebenfalls leer.

Von diesem Postenstand aus 
war das abschüssige Gelände 
gut zu überschauen. Man er­
blickte aber nichts anderes als 
dunkle Anhöhen. Gebüsch und 
Gestrüpp.

Kein Schuss, hein anderer 
Laut, als das leise und erregte 
Sprechen der paar eigenen 
Deute. Und doch musste ir­
gendwo schon der Feind liegen. 
Vielleicht ganz in der Nähe. 
Unter Umständen krochen wo 
seine Patroillen daher. Diese 
unheimliche Stille und Unge­
wissheit liess vor aufflattem- 
den Vögeln zusammenfahren, 
und harmlose Pfähle und 
Stümpfe lebendig werden. So- 
krachten denn auch bald drei 
Donnerlaute. Das waren die 
Posten an der Steinbarikade, 
die beschworen, etwas sich Be­
wegendes auf der Bahnstrecke 
gesehen zu haben.

Sofort rieselte Geröll vom 
Berg und es donnerten auch 
von dorther ein paar Schüsse.

Die Faschisten antworteten 
nicht.

Aus einer Erzählung von
HANS MARCHWIT/.A
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Wie war der Weg nach Spanien?
Kine Aufforderung von Egon l']r>\ in Kisch.'

Ihr verlangt von mir, liebe 
Genossen, dass ich Euch etwas 
schreibe. Gerne. Aber vorher 
möchte ich etwas sagen. Eigent­
lich bin ich nicht hergekom­
men, um E u c h  etwas zu 
schreiben, sondern um der 
Welt zu schreiben, wie Ihr hier 
lebt und wie Ihr kämpft um 
die historische Entscheidung. 
Ausserdem habe ich eine Hem­
mung, Euch meine Eindrücke 
darzulegen. Ihr habt in Herbst 
und Wintei', in Frühling und 
Sommer, auf dem Marsch und 
im Nahkampf, im Artillerie­
feuer wnd im Tankangriff die-

Utärischer Disziplin und in der 
Hoffnung auf militärische 
Ehren, sie wurden nach Spa­
nien befohlen.

D'e internationalen Brigaden 
aber, haben .sich hier in Spa­
nien aus politischer Erkenntnis 
freiwillig zusammengefunden, 
und diese Freiwilligkeit begann 
lange vor ihrem Eintreffen. Sie 
begann mit dem Entschluss, 
nach Spanien in die Todes­
gefahr zu gehen, und sie musste 
in zahllosen Fällen geradezu 
heroisch betätigt werden, da 
den Spanien-Freiwilligen auf 
ihrer Fahrt in allen Ländern

-J- t.

Froncos «Kulliirkäinpfcr» werden gefangen abgerührf.

sen Krieg so gerum kennenge­
lernt, dass auch ein scharfäugi­
gerer und geistreicherer 
Schrifsteller als ich. Euch 
nichts neues .sagen kann.

Statt, dass ich Euch schreibe, 
sollt Ihr mir schreiben. Und 
zwar darüber, wie Ihr nach 
Spanien gekommen seid. Denn 
das scheint mir der ivichtigste 
Unterschied zu sein, nicht nur 
zu allen anderen Kriegen, an 
denen fremde Freiwillige teil- 
nahmen, sondern auch der Uti- 
terschied, zwischen Eurem Hel­
denmut %md dem der anderen. 
Auch die Faschisten kämpfen 
ja mit Todesverachtung, aber 
ihr Mut ist nichts als ein sol­
datischer Mut, die Mauros und 
die Legionäre kämpfen aus mi­

die gehässigsten Schwierig­
keiten bereitet wurden. Wer 
solche Schwierigkeiten über­
wand, der zeigte, dass es ihm 
mit .seinem politischen Ent­
schluss ernst war und dass er 
alles daran zu setzen vermocht, 
um Ihn auch wirklich durchzu­
führen.

So hat die Heldetigeschichte 
der Internationalen Brigaden 
Spaniens nicht in Spanien be- 
gotinen, sondern daheim, mit 
dem Entschluss und dem Auf­
bruch von jedem Einzelnen 
ihrer Mitglieder. Vor einigen 
Wochen hat ein polnischer Fas­
chist im Warschauer Abgeord­
netenhaus u^isere polnischen 
Bataillone in Spanien be­
schimpft; er lallte, diese Polen

auf der Regierungsseite seien 
nichts weiter als eine Horde 
von Vagabmiden, die man im 
betrunkenen Zustande in Eisen­
bahnzüge verfrachtet und nach 
Spanien geschleppt habe. Er 
wusste ganz genau, dass die 
polnische Arbeiterschaft und 
auch weite Kreise des demo­
kratischen Bürgertums mit 
sprachloser Bewunderung auf 
ihre Landsleute schauen, die 
ihre Arbeitsplätze aufgegeben 
und ihre Familien verlassen 
haben, um ohne Geld, ohne 
Kenntnis der Sprache, oft ohne 
Hilfe und Vermittlung den wei­
ten Weg aus Mitteleuropa zu 
den Schützengräben jenseints 
der Pyrenäen zu gehen. Diesen 
Heroismus wollte der polnische 
Faschist irgendwie herabsetzen, 
aber es gab keine herab.setzen- 
de Wahrheit, und so musste er 
zu einer plumpen und wider­
lichen Verleumdung greifen....
... Wir aber, toir müssen uns der 
Schwierigkeiten nihmen, mit 
denen unsere Kumpels den ivei- 
ten Weg machten, um die in­
ternationalen Brigaden zu for­
mieren oder zu ihnen zu stos- 
sen. Ich glaube Genossen, jeder 
von Euch hat unterwegs vie­
lerlei Ungemach zu überwinden 
gehabt und es ist wert, dass 
für die Mitwelt und Nachwelt 
aufgezeichnet wird, wie schwer 
es war, bis zu dem Gelände zu

kommen, wo die Freiheit vet ̂  
teidigt wird. Daher bitte ich 
Euch, mir Briefe darüber zu 
schreiben, wie sich Eure Reise 
hierher vollzog. Das Thema 
lautet: ” Wie ich nach Spanien 
kam” und ihr könnt die Briefe 
an d'e Redakticm des "VOLON- 
TAIRE DE LA LI BERTE” 
aWdressieren, mit der Beifügung 
”Für Genossen Kisch” .

Wenn mir kehrer von Euch 
schreibt dann bleibt dieses 
wr'ichtige Kapitel der spani­
schen Bürgerkrieges unge­
schrieben; wenn mir nur we­
nige schreiben, so wird das 
Material nnr für einen mehr 
oder weniger schönen Ar­
tikel ausreichen; wenn mir 
v’cle Schreiben, so wollen wir 
eine Sondernummer des ” VO- 
LONTAIRE” und eine Bros­
chüre in allen Sprachen daraus 
machen; — aber wenn mir je­
der schreibt, dann soll das 
Ganze ein Buch werden, für 
die Welt da draussen, für u,n- 
sere Söhne und Enkel, ein 
Buch, das davon kündet, wel­
che Fährni.sse für jeden Frei­
heitskämpfer von Anfang an 
damit verbunden war, nach 
Spanien zu ziehen und dort die 
Entscheidungsschlacht gegen 
den Faschismus zu schlagen.

Also Genossen n'cht lange 
gefackelt, ivenn nicht gerade 
ein Angriff ist, nehmt Bleistift 
und Papier in die Hand und 
schreibt sofort an Euren.

Euch herzlich liebenden.

EGON ERVVING K IS d l

E I N E  NEUE I T E L D E N T A T  DER 
S GW JET ELI  EGE R

Kaum ist die Begeisterung 
über den künen Flug der Sovv- 
jetflieger Tschkalow, Baidii- 
kow und Beljakow verkliuigsn, 
da meldet das Radio eine neue 
Grosslat menschlicher Fort­
schrittes.

Die Soivjetpiloten Gromovv, 
Jumaschew und Danilin unter­
nahmen einen neuen Flug Mos­
kau - Nordpol - San Franzisko. 
Der Flug wurde mit dem sel­
ben Flugzeugtyp Ant 25 durch­
geführt, den auch Tschkalow 
Ijenutzte. Die Flugroute war 
diesmal eine andere. Auch die­
ser Flug war wie dieser voh- 
hergegangene ein voller Erfolg. 
Wohlbehalten sind die Fiieger,

die wegen der vielen Schnee­
stürme oft in einer Höhe von
13.000 Metern fliegen mussten, 
in der Name von Los Angeles 
nach 61 stündigem Flug, ge­
landet.

Durch diesen Flug der über 
10 860 km ging, i«t der bisher 
tjestehende I..angstreckenrekord 
von 9 000 km geschlagen und 
in den Besitz der Sowjetunion 
übergegangen. Die Weltpresse 
verfolgte diesen Flug mit gros­
sem Interesse. Die englische 
Presse bezeichnet ihn als den 
grössten der Geschichte.

Die Werktätigen aller Län­
der sind stolz auf die kühnen 
Piloten des Sowjetlandes.
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Ein Zuchthäusler und Verhrecher, der 
führende Mann der Franco-Bande

tfj
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Francos Firmanzmann und 
“Handelsminister” ist der ei­
gentlich führende Kopf in den 
Reihen der spanischen Landes­
verräter, sein Name ist Juan 
March.

Augenblicklich macht die 
verbrecherische Aktivität die­
ses Finanzmannes der Faschi­
sten wieder viel von sich reden. 
Sein durch Verbrechen erwor­
benes Geld hat er zum Teil in 
den Generalsaufstand hinein­
gesteckt. Jetzt reist er zwi­
schen Berlin und Rom hin und 
her, um neue Truppen und Ka­
nonen für die Niederschlagung 
des spanischen Volkes bei Hit­
ler und Mussolini zu erbetteln.

Wer ist denn eigentlich die­
ser Kopf im Lager der faschi­
stischen Rebellen, dieser Ju£in 
March ? Eine kurze Biographie 
mag das BUd dieses Mannes 
zeichnen, der durch Verbre­
chen gross geworden ist und 
jetzt seine Verbrechen im Gros­
sen gegen das Volk, gegen den 
Frieden und die Freiheit bet­
reibt. Im Bunde mit Hitler, 
Mussolini und Franco, die ihn 
als ihresgleichen betrachten.

Juan March stammt aus ei­
ner jüdischen Familie in Pahna 
de Mallorca. Er ist einer der 
blutgierigsten Kriegsgewinnler, 
der auch während des Welt­
krieges sein Geld durch Spio­
nage für Deutschland und 
manchmal auch gegen Deut­
schland verdiente. Gleichzeitig 
betrieb er den Waffenhandel. 
Bekannt ist, das Juan March 
die dreckigsten Methoden, um 
zu Geld zu kommen, anwandte. 
Darum ist er auch heute eifri­
ger Faschist. Dazu nur ein 
Beispiel: Während des Welt­
krieges verkaufte er eine 
Schiffsladung Waffen an Deut­
schland. Nachdem er das Geld 
eingestrichen hatte, benach­
richtige er den englischen 
Nachrichtendienst über d ie  

, Reiseroute des Waffendam- 
Pfers. Der Dampfer wurde 
durch die Engländer versenkt 
Und er strich jetzt eine engli­
sche Provision ein und natür­
lich hatte er das durch seine 
Mitteilungen versenkte Schiff 
koch versichert. Also wieder 
Geld. Dreifacher Verdienst auf

seine übliche verbrecherische 
Art. Später betrog er sein 
Heimatland, indem er einen 
umfangreichen Tabakschmug­
gel in Marokko entwickelte. 
Natürlich nahmen die rechts­
gerichteten Kreise in Spanien 
— und besonders die Faschi­
sten — ihn in Schutz, als seine 
unzähligen Verbrechen ans Ta­
geslicht kamen. Er hatte ge­
nügend Geld durch Raub und 
Betrug zusammen und so, wie 
er früher Waffen verkauft hat­
te, verkaufte er jetzt sein Va­
terland.

Juan March kaufte die Pres­
se auf. Mit der Proklamierung 
der Republik wurde er der ak­
tivste Intrigant der Rechten 
gegen sie. Als “würdiger” Ver­
treter der Rechten und Faschi­
sten wurde er sogar in die 
Cortes gewählt, doch die Cor­
tes annulierte sein Mandat. Er 
wurde des Schmuggels, verbre- 
rischer Finanoperationen, der 
Spionage und der Gewalttätig­
keit angeklagt. Er wurde ins 
Gefängnis geworfen. Mit Un­
terstützung Gil Robles entkam 
er jedoch aus dem Gefängnis 
von Alcalä de Henares. Unter 
der Lerroux Regierung wurde 
er selbstverständlich amnes­
tiert. Hitler und Mussolini em­
pfanden jetzt wärmste Sym- • 
pathie für den Mann, der Volk 
und Vaterland verkauft, be­
trügt und bestiehlt. Der fehlte 
noch in ihrem Bund als der Drit­
te. Er wurde ihr Vertrauens­
mann.

Vor kurzer Zeit wurde ein 
Brief aufgefangen, den der 
fi-ühere spanische Minister Die­
go Hidalgo, ein Parteigänger 
von Lerroux, einem pei’sönli- 
chen Freund in der Schweiz ge­
schrieben hatte. Hier der In­
halt:

“Ohne March hätten wir 
schon alles verloren. Wenn ich 
das sage, so übertreibe ich kei­
neswegs. Wenn ich mich einmal 
mit Ihnen persönlich unterhal­
ten kann, werde ich Ihnen er­
klären, dass Italien und Deut­
schland unsere Bewegung nur 
Dank Juan March unterstützen. 
Sie können überzeugt sein, dass 
die Italiener und Deutschen, 
die sich in Spanien befinden.

über ihn derselben Auffassung 
sind. Einem Freund wie Sie es 
sind, kann ich die Wahrheit 
nicht verhehlen. Franco, der 
wirklich intelligent ist, hätte 
im Falle eines raschen Sieges 
seinen Dienst getan, wie man 
es hoffte, aber gegen einen 
starken Widerstand taugt er 
nichts. Es fehlt ihm das Zeug 
zu einem Führer; die Folge da­
von ist, dass sich gegenwärtig 
die “Phalangisten” über ihn lu­
stig machen und das er den 
Traditionalisten, den Monar­

chisten und sogar den Militärs 
kein Zutrauen einflcsst. March, 
der einzig wirkliche Kopf, den 
wir haben, arbeitet daran, um 
Staatschef zu bleiben oder als 
representative Persönlichkeit 
und um eine Regierung zu er­
nennen, die von einer wirklich 
fähigen Persönlichkeit geleitet 
wird. Aber das Pech ist, dass 
diese fähige Persönlichkeit noch 
nicht aufgetaucht ist, ausser 
wenn es March selbst wäre; 
aber Sie werden verstehen, dass 
dies unmöglich ist.”

0 IN FÜNF TAGEN
Am 14. Juli wurden 12 feind­

liche Flugzeuge abgeschossen. 
Am 15. verlor der Gegner 13 
Flugzeuge. Am 18 Juli konnte 
unsere Aviation 28 Apparate 
des Gegners vernichten. Wir 
verloren 8 Apparate...

Kurze lapidare Meldungen 
unserer Luftflotte. Und doch, 
wie aufschlussreich sind solche 
Kurzmeldungen, wieviel verra­
ten sie!

Vorbei die Zeit, wo die Jun­
kers und Capronis ungestört 
über unseren Städten kreisen, 
von niemanden gehindert, Ted 
und Verdeben auf wehrlose 
Frauen und Kinder niedersau­
sen lassen konnten. Vorbei 
auch die Zeit, wo die Kämpfer 
sehnsüchtig zum Himmel blick­
ten mit der bangen Frage: 
“Wann endlich kommen die 
Unsrigen?”

Heute sind sie da! Blitz­
schnell tauchen sie auf, in die 
Reihen des Feindes Verwirrung 
imd Entsetzen hineintragend. 
Wo sie auf tauchen, da ver­
suchen die feigen Mörder von 
Guernica zu fliehen. Hitlers 
gedungene Mörder sind nur 
dann tapfer, wenn sie keinen 
Gegner haben, wenn sie unge­
stört ihr Mörderhandwerk be­
treiben können. Sie betreiben 
ein Handwerk, ein schmutziges 
und schändliches, für das man 
sie bezahlt. Sie erfüllen einen 
Befehl, den man- ihnen gegeben 
hat. Mehr nicht!

Unsere heldenmütigen Flie­

ger kämpfen um ihr Heimat­
land, verteidigen es vor beute­
gierigen Räubern. Unsere Flie­
ger schützen Mütter und Kin­
der ihres Vaterlandes vor fei­
gen Mördern. Die Bereitschaft, 
jederzeit ihr Leben einzusetzen- 
für die Verteidigung der Frei­
heit und Unabhängigkeit ihres 
Landes macht sie zu Helden, 
die ihren Gegnern weitaus 
überlegen sind.

Und die Flugwaffe? Jeder 
Madrider hat sich in diesen Ta­
ge bei den vielen Liiftkämpfen 
am Himmel Madrids von- der 
absoluten Überlegenheit unse­
rer Flugzeuge überzeugen 
können. Ruhig und zuversicht­
lich schauen hunderttausend 
Augenpaare dem Luftkampf 
zu, der sich entwickelt, wenn 
die Heinkel und Fiat zum 
Kampf gezwungen werden-. Für 
alle ist es schon vorher klar, 
wer Sieger sein wird in diesem 
Kampfe. In jeder Phase solcher 
Kämpfe wird auch dem noch 
Zweifelnden klar, auf welcher 
Seite die heldenmütigeren Pi­
loten, die besseren und schnel­
leren Apparate sind. Die Jun­
kers und Capronis, die Hein- 
kels und Fiats, samt den Land.-3- 
knechten, die an ihrem Steuer 
sitzen, sind heute schon unserer 
Aviation unseren kühnen und 
heldenhaften Piloten- unterle­
gen. Und in der Zukunft wer­
den sie es noch mehr sem.

Das alles demonstratriert die 
nackte Zahl 70 : 8 !
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DAS ÜELTCIIE VOEK MESS El H llErEEHS 
SPAMEN-ABEATEEEH BELTEN

Es ist klar: Das spanische 
Volk hätte die aufständischen 
faschistischen Generäle und 
Feudalherren schon längst be­
siegt, wenn nicht der deutsche 
und italienische Faschismus 
den Aufstand vorbereitet und 
an seiner weiteren Folge mit 
Menschen und Material unter­
stützt hätten. Francos Auf­
stand ohne die Hilfe des deut­
schen und italienischen Fas­
chismus wäre eine kurze Epi­
sode gewesen imd das spanische 
Volk würde heute, nach einem 
Jahr des Aufstandes in Frieden 
und bei freier Arbeit sein Land 
auf bauen, den Wohlstand und 
das Glück seiner Bewohner 
ständig vermehren.

Die Faschisten haben nicht 
nur viel Unglück und Zerstör­
ung über das spanische Volk 
gebracht, ihre imperialistische 
Machtpolitik trifft auch das 
deutsche und italienische Volk 
schwer. Das spanische Aben­
teuer Hitlers kostet viel, sehr 
î iel an Material, Menschen imd 
Geld. Das Ganze deutsche Volk 
ist durch die verbrecherische 
faschistische Politik in Mit­
leidenschaft gezogen. Das Ar­
beiter erhalten keine Lohner­
höhung während die Preise in 
die Höhe klettern, weil Hitlers 
Kriegsführung in Spanien diese 
Summen wegfrisst. Bauern und 
Handwerker werden um den 
Ertrag ihrer Arbeit geprellt, 
weil Hitler das Geld für Fran­
co verpulvert, Deutschland hat­
te nie genügend Lebensmittel, 
musste imcner einen Teil vom 
Auslande einführen. Jetzt wer­
den die für diesen Kauf not­
wendigen Gelder (Devisen) von 
Hitler nicht mehr berettge- 
stellt, da er sie für Franco ge­
braucht. Der Wohnungsbau 
wird eingeschränkt, weil das 
Eisen für Franco-Granaten ge­
braucht wird. In den schlimms­
ten Jahren des Versailler 
Schandfriedens musste das 
deutsche. Volk nicht soviel op­
fern, wie es in, dem einen Jahr 
für das Abenteuer Hitlers in 
Spanien opfern musste. Hitler 
ist schlimmer für das deutsche 
Volk, als der Versailler Ver- 
tiag.

Hitlers Krieg in Spanien

brachte dem deutschen Volk 
neue Bedrückung. Weil Hitler 
die Wahreit über Spanien 
fürchtet, haben seine braunen 
Henkersknechte den Befehl er­
halten, jede Volksregung für 
Frieden und jFreiheit und Ge­
rechtigkeit des spanischen Vol­
kes mit allen Mitteln des fas­
chistischen Terrors zu unter­
drücken. Abkommandierte fas­
chistische Flieger, die den Auf­
trag von Hitler und Göring ha­
ben, gerade die spanische Be­
völkerung, die Kunstschätze 
Spaniens, seine lachenden Kin­
der zu vernichten, so wie es die 
deutschen Flieger bei Gernica 
und Durango machten, so wie 
sie es mit der Beschiessung 
Madrids täglich probierten, 
dürfen weder ihre Eltern noch 
Bekannten von dem Ziel ihrer 
B''ahrt unterrichten imd wenn 
sie fallen, dann erklären die 
verlogenen Dienststellen des 
Reichsheeres den Hinterbliebe­
nen, der Sohn oder Mann ist in 
einem Manöver verunglückt. 
Die Faschisten schämen sich 
ihrer Taten nicht, das ist nicht 
der Grund der Lüge, sie fürch­
ten sich vor der Wahrheit, vor 
jeder Wahrheit.

Hitlers Kampf gegen die Re- 
ligions- und Glaubensfreiheit 
in Deutschland nahm einen 
neuen Aufschwung, als die 
deutschen Flieger daran gin­
gen, die baskischen Katholiken 
und ihre Kultstätten in Feuer 
und Rauch untergehen zu las­
sen. Der Abenteurer Hitler hat 
iriit seiner Spanienpolitik dem 
Ansehen Deutschlands in der 
Welt unermesslichen Schaden 
zugefügt. Denken wir nur an 
das grosse Volk der Vereinig­
ten Staaten. Ein Jahr faschis­
tische Greuel haben alles zer­
stört, was in den Jahren des 
Friedens vor Hitler an Anse­
hen für das deutsche Volk ent­
standen war. Hitler hat es so­
weit gebracht, dass die grossen 
Kulturvölker auf das braune 
Deutschland wie auf eine Kul­
turschande blicken.

Hitlers Spanienpolitik hat 
Europa unmittelbar an den Ab­
grund des Krieges gebracht. 
Und der Krieg in Spanien hat 
gezeigt, dass es bessere Waf­

fen gibt, als die deutschen. 
Görings Luftaufrüstung erlei­
det gerade in diesen Tagen bei 
Madrid eine grosse unbeschreib­
liche Katastrophe. Apparat 
auf Apparat, ein deutschen Pi­
lot nach dem anderen wird ver­
nichtet. Der spanische Krieg 
hat bewiesen, dass die Solda­
ten des Friedens und der Frei­
heit bessere Kämpfer sind, als 
die Rekruten in der faschis­
tischen Zwangsjacke und die 
SS-Offiziere, deren Heldenta­
ten weiter nichts wie Verbre­
chen an Wehrlosen sind.

Hitler hat in seiner Würz­
burger Rede das spanische Erz 
für die deutsche Kriegsrüstung 
gefordet. Wir meinen, das spa­
nische Erz gehört dem spani­
schen Volk und werden unsere 
Meinung Hitler und seinen 
Kumpanen, den Krupp imd 
Thyssen, mit unseren Waffen, 
beibringen.

Günter Rataj ge­
fallen

Knrznacliricliten
Die Frage der Nichinterven- 

tion ist tvieder in einer Sack­
gasse und die englische Regie- 
nmg hat von Komitee nicht \ 
die nötige Ermächtigung er­
halten, mir der Regierung dei-i 
Republik und den Rebellen zu _ 
verhandeln. Dem Komitee tvari 
die Diskussion in folgender 
Reihenfolge vorgeschlagen wor­
den: Grenzkontrolle, Rückzug j 
der Freiwilligen, Anerkennung\ 
Fi-ancos a l s  kriegführende 
Macht. Der italienische Bot­
schafter Grandi verlangte als 
ersten Punkt der Tagesord- 
tiung die Anerkennung Fr an- ; 
cos, was am Widerstand Eng­
lands, Frankreichs und der 
USSR scheiterte. Vor 

Augns 
da eilt 
l'xmen 
ner, zi 
zösisch 
Metall 
Bauer,

Anlässlich des ersten Jahres­
tages des spanischen Bürger­
krieges fand in Moskau eine 
Riesenkundgebung statt. Ar­
beiter der Betriebe, Bauern,, 
Angestellte, Intellektuelle spra 
Chen von ihrer Liebe für d«s| 
heldenhafte spanische Volk.' 
Die Versammlung schickte ein 
Begiüssungstelegramm an die 
Soldaten der republikanischen 
Volksarmee.

Unser Günter, 1914 in Ham­
burg geboren, lernte schon 
früh den Hunger kennen. Schon 
als Kind musste er schwer ar­
beiten. Morgens, noch hungrig, 
Zeitungen austragen, Zettel 
verteilen. Tag für Tag und 
Jahr für Jahr. Nach seiner 
Schulentlassung wurde er Mitg­
lied der Roten Sportorganisa­
tion. Hier hat er als Funk­
tionär wertvolle Arbeit gelei­
stet. 1934 ist er im Arbeits­
dienst und schon zwei Monate 
später im Zuchthaus wegen 
Vorbereitung zum Hochverrat.

Als der Kampf in Spanien 
begann, kämpfte er mit seiner 
ganzen Kraft und Überzeugung 
in den Reihen der spanischen 
Volksarmee für die Freiheit 
und Unabhängigkeit des spani­
schen Volkes. In vollem Ver­
trauen für unseren Sieg gab er 
sein Leben hin. Wir alle gelo­
ben, ebenso mutig wie er, bis 
zum endgültigen Siege zu 
kämpfen.

Der japanische Flottenkom­
mandeur von Shanghai hat be­
schlossen, am 24. und 25. Juli 
grosse Flottenmanöver durch­
zuführen. In der Stadt herrscht 
grosse Unruhe, da man glaubt, 
dass die Japaner die chinesis­
chen Stadtviertel bombardie­
ren werden. Ein grosser Teil 
der Bevölkerung ist aus der 
Stadt gerfliiehtet und kampiert 
auf freiem Feld.

Anlässlich des Jahrestages 
des spanischen Bügerkrieges, 
erklärte Leon Jouhaux, Gene­
ralsekretär der CGT, nur durch 
die Verletzung des Völker­
bundspaktes sei der Kineg noch 
nicht zu Ende. Dass man Eit­
ler und Mussolini so frei han­
deln lässt, ist eine Schande ß f  
die Menschheit und eine Gefahr 
für den Fi-ieden der Welt.

F L A K
Deutsche Batterie.

Franco ruft halbe Kinder zi*
den Waffen.—Die faschistische 
"Regierung" von Burgos lüd 
den Jahrgang 1939 zu den Waj' 
fen gerufen. Es handelt s-iĉ  
hier um die 16-Jährigen.
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